
Franz Kafka, Tagebuch 7. November 1921: 

Unentrinnbare Verpflichtung zur Selbstbeobachtung: Werde ich von jemandem andern beobachtet, muss ich 
mich natürlich auch beobachten, werde ich von niemandem sonst beobachtet, muss ich mich um so genauer 
beobachten. während jedes unbeobachteten Augenblicks bin ich tot für alle Ewigkeit.

Eine Kreuzung1917
Katze + Lamm

Tagebuch 1913:

«Wer bin ich denn?» fuhr ich mich an.

Ich + ein junger Mann

INSZENIERUNGEN DER 
FRAGE: WER BIN ICH?

Jäger Gracchus (1916 /1917)

nicht tot + nicht lebendig

[Der Nachbar] 1917
Ich + Harras    



Kafka, Eine Kreuzung (1917)

Ich habe ein eigentümliches Tier, halb Kätzchen, halb Lamm. Es ist 
ein Erbstück aus meines Vaters Besitz, entwickelt hat es sich aber 
doch erst in meiner Zeit, früher war es viel mehr Lamm als Kätzchen, 
jetzt aber hat es von beiden wohl gleichviel. Von der Katze Kopf und 
Krallen, vom Lamm Größe und Gestalt, von beiden die Augen, die 
flackernd und mild sind, das Fellhaar, das weich ist und knapp anliegt, 
die Bewegungen, die sowohl Hüpfen als Schleichen sind, im Sonnen-
schein auf dem Fensterbrett macht es sich rund und schnurrt, auf der 
Wiese läuft es wie toll und ist kaum einzufangen, vor Katzen flieht es, 
Lämmer will es anfallen, in der Mondnacht ist die Dachtraufe sein 
liebster Weg, Miauen kann es nicht und vor Ratten hat es Abscheu, 
neben dem Hühnerstall kann es stundenlang auf der Lauer liegen, 
doch hat es noch niemals eine Mordgelegenheit ausgenutzt, ich nähre 
es mit süßer Milch, die bekommt ihm bestens, in langen Zügen saugt 
es sie über seine Raubtierzähne hinweg in sich ein. Natürlich ist es ein 
großes Schauspiel für Kinder. Sonntagvormittag ist Besuchsstunde, 
ich habe das Tierchen auf dem Schooß und die Kinder der ganzen 
Nachbarschaft stehn um mich herum. Da werden die sonderbarsten 
Fragen gestellt, die kein Mensch beantworten kann. Ich gebe mir auch 
keine Mühe, sondern begnüge mich ohne weitere Erklärungen damit, 
das zu zeigen was ich habe. Manchmal bringen die Kinder Katzen mit, 
einmal haben sie sogar zwei Lämmer gebracht; es kam aber entgegen 
ihrer Erwartung zu keinen Erkennungsscenen, die Tiere sahen einan-
der ruhig aus Tieraugen an und nahmen offenbar ihr Dasein als göttli-
che Tatsache gegenseitig hin.

In meinem Schooß kennt das Tier weder Angst noch Verfolgungslust. 
An mich angeschmiegt fühlt es sich am wohlsten. Es hält zur Familie 
die es aufgezogen hat. Es ist das wohl nicht irgendeine außergewöhn-
liche Treue, sondern der richtige Instinkt eines Tieres, das auf der Erde 
zwar unzählige Verschwägerte, aber vielleicht keinen einzigen nahen 
Blutsverwandten hat, und dem deshalb der Schutz den es bei uns ge-
funden hat, heilig ist. Manchmal muß ich lachen, wenn es mich um-
schnuppert, zwischen den Beinen sich durchwindet und gar nicht von 
mir zu trennen ist. Nicht genug damit:, daß es Lamm und Katze ist, 
will es fast auch noch ein Hund sein. Ähnliches glaube ich nämlich im 
Ernst. Es hat beiderlei Unruhe in sich, die von der Katze und die vom 
Lamm, so verschiedenartig sie sind. Darum ist ihm aber seine Haut zu 
eng. Vielleicht wäre für das Tier das Messer des Fleischers eine Erlö-
sung, die muß ich ihm aber als einem Erbstück versagen.



Kafka, [Der Nachbar] (1917)

Mein Geschäft ruht ganz auf meinen Schultern. Zwei Fräulein mit 
Schreibmaschinen und Geschäftsbüchern im Vorzimmer, mein Zim-
mer mit Schreibtisch, Kassa, Beratungstisch, Klubsessel und Tele-
phon, das ist mein ganzer Arbeitsapparat. So einfach zu überblicken, 
so leicht zu führen. Ich bin jung und die Geschäfte rollen vor mir her, 
ich klage nicht. Ich klage nicht. Seit Neujahr hat ein junger Mann die 
kleine leerstehende Nebenwohnung, die ich ungeschickter Weise so 
lange zu mieten gezögert habe, frischweg gemietet. Auch ein Zimmer 
mit Vorzimmer, außerdem aber noch eine Küche. Zimmer und Vor-
zimmer hätte ich wohl brauchen können, meine zwei Fräulein fühlen 
sich schon manchmal überlastet, – aber wozu hätte mir die Küche ge-
dient. Dieses kleinliche Bedenken war daran schuld, daß ich mir die 
Wohnung habe wegnehmen lassen. Nun sitzt dort dieser junge Mann. 
Harras heißt er. Was er dort eigentlich macht weiß ich nicht. Auf der 
Tür steht nur "Harras, Bureau". Ich habe Erkundigungen eingezogen, 
man hat mir mitgeteilt es sei ein Geschäft ähnlich dem meinigen, vor 
Kreditgewährung könne man nicht geradezu warnen, denn es handle 
sich doch um einen jungen aufstrebenden Mann, dessen Sache viel-
leicht Zukunft habe, doch könne man zum Kredit auch nicht geradezu 
raten, denn gegenwärtig sei allem Anschein nach kein Vermögen vor-
handen. Die übliche Auskunft, die man gibt, wenn man nichts weiß. 
Manchmal treffe ich Harras auf der Treppe, er muß es immer außeror-
dentlich eilig haben, er huscht förmlich an mir vorüber, genau gesehn 
habe ich ihn noch gar nicht, den Bureauschlüssel hält er schon vorbe-
reitet in der Hand, im Augenblick hat er die Tür geöffnet, wie der 
Schwanz einer Ratte ist er hineingeglitten, und ich stehe nur wieder 

vor der Tafel "Harras, Bureau", die ich schon viel öfter gelesen habe, 
als sie es verdient. Die elend dünnen Wände, die den ehrlich tätigen 
Mann verraten, den Unehrlichen aber decken. Mein Telephon ist an 
der Zimmerwand angebracht die mich von meinem Nachbar trennt, 
doch hebe ich das bloß als besonders ironische Tatsache hervor, selbst 
wenn es an der entgegengesetzten Wand hieng, würde man in der Ne-
benwohnung alles hören. Ich habe mir abgewöhnt, den Namen der 
Kunden beim Telephon zu nennen, aber es gehört natürlich nicht viel 
Schlauheit dazu, aus charakteristischen aber unvermeidlichen Wen-
dungen des Gesprächs die Namen zu erraten. Manchmal umtanze ich, 
die Hörmuschel am Ohr, von Unruhe gestachelt, auf den Fußspitzen 
den Apparat, und kann es doch nicht verhüten daß Geheimnisse preis-
gegeben werden. Natürlich werden dadurch beim Telephonieren auch 
meine geschäftlichen Entscheidungen unsicherer, meine Stimme zitt-
rig. 
Was macht Harras, während ich telephoniere? Wollte ich sehr über-
treiben, aber das muß man oft, um sich Klarheit zu verschaffen, so 
könnte ich sagen: Harras braucht kein Telephon, er benutzt meines, er 
hat sein Kanapee an die Wand gerückt und horcht, ich dagegen muß, 
wenn geläutet wird zum Telephon laufen, die Wünsche des Kunden 
entgegennehmen, schwerwiegende Entschlüsse fassen, großangelegte 
Überredungen ausführen, vor allem aber während des Ganzen unwill-
kürlich durch die Zimmerwand Harras Bericht erstatten. Vielleicht 
wartet er gar nicht das Ende des Gespräches ab, sondern erhebt sich 
nach der Gesprächsstelle die ihn über den Fall genügend aufgeklärt 
hat, huscht nach seiner Gewohnheit durch die Stadt und ehe ich die 
Hörmuschel aufgehängt habe, ist er vielleicht schon daran, mir entge-
genzuarbeiten.

                                                                                                                                                                    


